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Jein Grundſaz! Welcher Menſch eine geſunde Ver—
n nunft hat, dieſer wird auch von dieſen und jenen Ca—

odon der Natur begabte Menſch urtheilet recht! Es

x chen urtheilen konnen: Doch es folgt noch keineswe—
CA ges: Dieſer und jener mit einer geſunoen Vernunft

iſt die geſunde Vernunft mit ſo gar vielen Auſenwerken um—
geben, welche verhindern, daß ſich die urtheitende Vernunft

An 2 ohn—Es iſt die geſunde Vernunft mit ſo gar vielen Auſenwerken um
geben, welche verhindern rc.) eine Wahrheit, die wir beyde, mein
Herr Hollander, und ich, ſein Commentator, aus Erfahrung wiſſen,
und mit unſerm eignen Exempel beſtatigen konnen. Wie ſchwer iſt es
meinem kurzen Berſtande worden, durch die tiefſinnige, dunckle und ra—

tzelhaffte Schreibart des Originals einzudringen, und den wahren Ver—
ſtand davon einzuſehen, ob gleich oft gar keiner darinnen vorhanden
war. Wie ſchwer muß es erſt der Vernunft meines Hollanders wor—
den ſeyn, durch die vielen Auſenwerke, welche ſie in einer tiefen Nacht
verſchloſſen hielten, daß man ſo gar an ihrem Daſeyn zu zweiſeln an—
fieng, wie ein helles Licht durch das Finſtere, durchzudringen, und ſich in
gegenwartiger Schrifft ſo triumphirend zu zeigen.

Cimimeriorum obſeuras victrix perruperat arces.
Die Schwierigkeit dieſes Sieges ſeiner Vernunft wurde dadurch, daß ſelbſt
die innern Werke derſelben ein wenig gelitten hatten, nicht wenig vermehrt.

Sie leuchtet auch gleich aus dem Anfang der Schrifft hervor. Die vielen
abentheuerlichen Wendungen, die verwickelten verwirrten und abgebro—
chenen Satze, denen bald der Kopf, bald die Beine, bald der Vorder—
ſatz, bald der Hinterſatz, fehlet, geben mehr als zu deutlich zu erkennen,
wie ſehr ſich der Verſtand geſtrebt, geangſtet und hervor zu brechen be

muhet,



1 S O grohnmoglich recht verhalten und wahr urtheilen kan. Warum das?
Das glaube ich nimmermehr! Solte ich nicht meine Gedanken zu—
ſammen faſſen und von einer Sache urtheilen konnen, welche mir
deutlich genug vor Augen liegt, und ich anders ein Menſch von ge—
ſunder Vernunft bin? Das alles folgt noch nicht. Die Auſenwer
ke verhindern oft die gerechte Bernunftsurtheile. Zum Exempel:
Jzo horet man von dem Kriege zwiſchen Sachſen, Preuſen, Oe
ſterreich, Rusland, Schweden, Hannover ec. Jch will noch was
beifugen, nemlich Frankreich. Man horet von alle dem, was
paßirt, und ſo man recht akkurat gehen wil, zeichnet man alles das,
was vorgehet, aufs beſte auf. Hieraus urtheilet man nach der ge—
ſunden Vernunft, die Gott einem Menſchen verliehen hat.

Allein
muhet, nach vielen vergeblichen und fruchtloſen Verſuchen aber ſich end—
lich, ſtumpf und krafftloß, wie eine Schnecke, die ein Knabe auf die
Horner klopft, in das Jnnerſte des Gehirns zuruck gezogen, und ganz
unſichtbar gemacht habe. Dieſes muß daher meinem Hollander zur
Entſchuldigung dienen, wann in der Folge der Schrifft einige Satze
unterlaufen, in welchen man ſo gar die geſunde Vernunft ein wenig ver—
miſſen mochte; Denn zu der Zeit hat ſie ſich jedesmal hinter die Auſen

werke verkrochen gehabt Dieſe erſte Anmerkung darf der Leſer nicht
ganz fur uberfluſig halten; ſie erſpart mir. nie Muhe eine. Vorrebe, Ein

r

leitung, Vorbericht und Eingang zür machen, Worlnnen ich von der Vor
trefflichkeit meines Schriftſtellers ſo wohl, als meiner Arbeit, weitlaufig
ſprechen mußte.

Die Auſenwerke verhindern oft 2c.) Der Verſaſſer will mit ſeinen
Auſenwerken vielleicht ſo viel ſagen: Von einer Sache richtig zu urthei—
len, ſey es nicht genug, eine geſunde Vernunft zu beſitzen; man muſſe noch
uberdiß gewiſſe Kenntniſſe und Einſichten haben, und von keiner Leiden

ſchaft und Partheylichkeit geblendet ſeyn. Doch wenn ſo viel dazu erfo
dert wird, wie haben wir uns bende konnen einkommen laſſen, er von den
Angelegenheiten des jetzigen Krieges, und ich von ſeiner Schrifft zu ur
theilen?



zr 5
Allein hier iſt wohl zu bedenken und zu fragen: Hindert

nicht vieleicht den, der urtheilet, ein Auſenwerk? Ju er nicht
etwan.ein Vernunftiger, und an dem rechten Gebrauch ſeiner Ver—
nunft durch etwas gehindert? Vieleicht iſt ſein Verſtand nicht
viel beſſer, als da er auf die Welt kam, und ſich berthoren lieſe,
den Zulx vor der Mutterbruſt, und da er krank war, einen be—
wahrten heilſamen Hulfstrank, als ein widrig und todtend Gift zu
urtheilen. Hatte er nicht Verſtand, Vernunft, und war ein ver—

nunftiger Menſch damals? Ja er war es. Allein er war noch
nicht geſchikt, ſeinen Verſtand und Vernunft damals gehorig zu ge—
brauchen. Gleiche Bewandnis hat es heut zu Tage noch mit al—
len, die Kinder ſind an Jahren oder am Verſtande.

Alſo wachſt der Verſtand! und ſo iſt wohl ein alter Sonnen
bruder verſtandiger und Vernunftiger, mithin gluklicher und ge—
wiſſer in ſeinen Urtheilen, als ein junger Gelbſchnabel auf Unverſi

J A 3 taten,Hindert nicht vielleicht den, der urtheilet, ein Auſenwerk?
Vielleicht iſt ſein Verſtand nicht viel beſſer, als da er auf die
Welt kam c.) Jno dieſem und folgenden kommen einige kleine ſo

Wwohl logicaliſche als grammaticaliſche Unrichtigkeiten vor, die einem
Verfaſſer, der nur mit der Sache beſchafftiget und im tiefen Nachdenken
gleichſam begraben iſt, zu uberſehen ſind. Daß der Verſtand nicht be—
arbeitet, verbeſſert, aufgeklart und mit Erkenntniſſen bereichert iſt, mit

Heinem Worte, die Unwiſſenheit, iſt wohl ein Fehler, der in dem Verſtand
ſelbſt, nicht aber in den auſerlichen Gegenſtanden, in den Auſenwer—
ken iſt. Alſo hangt dieß eigentlich nicht. voöllig zuſammen. Den Zulx
vor der Mutterbruſt, einen-Hulffstrank, als-Gifft zu ur—
theilen: ſind alles ſehr ausgeſuchte ſchone richtige Ausdrucke.

Heut zu Tage) denn vor Zeiten war es ganz anders; da waren alle
Menſchen, die eine Vernunft hatten, auch geſchickt ſie gehorig zu ge—
brauchen. Nur erſt heut zu Tage hat ſichs geandert. Warum iſt
doch mein Hollander auf dieſe ungluckliche Zeiten aufbehalten worden!



6 S o Srtaten, oder doch ein ſolcher, der wenig Jahre zurukgeleget hat, ob
er gleich die Weltweisheit und Staatskunſt gelernet hat? Keines
folgt! Doch konnen auch andere Dinge hindern, daß ein
Menſch, wann er ichon glaubet, er beſize nicht nur einen geſcharf—
ten, geübten und hohern Verſtand, ſo, als ein minderjahriger Kna—
be, ſondern auch wol gar einen vor andern tiefeinſehenderm Ver—
ſtand, als manche Weltweiſen, Kritici und Politici, gleichwol an
dem wahren gerechten Ausſpruche, nach ſeinem ihm beiwonen
den Verſtande, irren, anſtoſen und ſundigen konne.

Dieſes habe ich kurzlich zum voraus melden wollen, weiln
mir deuchtet, daß ich dieſes aus der taglichen Erfahrung uberzeugt
bin, und daß ich mehr als ein Exempel weis, das mich in meiner
Meinung ſatſam beſtarket.

Doch
Doch konnen auch andre Dinge hindern, daß ein Menſch gleich

wohl an dem wahren gerechten Ausſpruche- irren, anſtoſ—
ſen und ſundigen konne.) Einen Schriftſteller richtig zu verſtehen,

wird erfodert, bey ſeinen Worten nicht mehr und nicht weniger zu den—
ken, als er ſelbſt gedacht hat. Will man gegenwartige Stelle voll—
kommen einſehen, ſo muß man gar nichts denken; denn mein Hollan—
der hat gewiß auch nichts dabey aeoacht: indem er gleich. das Gegentheil7

von dem ſagt, was er hat ſtigen ügitigeteon

Dieſes habe ich kürzlich voraus melden wollen,) zu was Ende,
weiß weder ich noch mein Autor. Allein in Staatsſchriften iſt es auch
nicht nothig, daß ſich eines auf das andere beziehe, und eine Verbindung
mit einander habe. Wie bald wurden unſre Preuſiſchen Staatsſchrift-
ſteller verſchworen muſſen, jemals wieder eine Feder anzuſetzen, wenn ſie
mit Ordnung, Zuſammenhang, Folge der Gedanken und Satze ſchrei
ben und nichts ſagen ſollten, was nicht nothwendig zur Sache gehort.

Unter einer ſo unbilligen Bedingung wurde ich ſelbſt gegenwartige ſchon
an und fur ſich ſaure Arbeit, aurum in ſterqvilinio zu ſuchen, weißlich
unterlaſſen haben.



SoOo 7Doch was hilft alles dieſes Streiten. Jzo haben wir
etwas anders vor uns. Wir wollen izo von denen vornehmſten
Neuigkeiten handeln, welche ſich ſowol ſichtbarlich, als in Schrif—
ten, und endlich unſern Ohren darſtellen.

Wer in Sachſen, Bohmen, Brandenburg, Preuſen,
Deutſchland, Frankreich, Schweden, Schweiz, ja in ganz
Europa, und ſoll ich noch weiter gehen, ſo mochte wol noch
andere Welttheile nennen, der, ſage ich, der in dieſen Weltge—
genden iſt, dieſer wird vermuthlich in Erfahrung bekommen haben,
was ſich in Sachſen zutragt, was ſich in Bohmen begiebt, was
dem und jenem gedrohet wird, und die Nachrichten von thuenden
ſowol als leidenden Beleidigungen, ich ſage von dem Kriege, der
Sachſen und Bohmen zum Schauplaz machet. Doch nein! Wa—
rum Sachſen? Sachſen iſt noch bis dato kein Kriegstheater.

Der
Doch was hilft alles dieſes Streiten? Jetzo haben wir etwas

anders vor uns.) Man merke dieſe ſinnreiche formulam tranſeundi,
zwey Satze, die unter einander gar keine Verbindung haben, durch ei—
nen Satz, der noch weniger Gemeinſchaft mit beyden hat, zu verbin—
den. Dieſes iſt ſo kunſtlich, als wenn ich, zwiſchen Hund und Katze ei
ne Freundſchaft zu ſtiſten, eine Schuſſel Eſſen in die Mitte ſetzte.

Wer in Sachſen, Bohmen, Brandenburg, Preuſen, Deutſch
land, Frankreich, Schweden, Schweitz,) ja ſelbſt in Buckeburg,

Ja in ganz Europa, und ſoll ich noch weiter gehen, ſo möchte
wohl noch andere Welttheile nennen,) Aſia, Africa, America.
Dieſe Anmerkung verdient eben ſo vernunftiger Weiſe und mit eben dem
Recht ihren Platz, als die hier nach der Reihe angefuhrten Lander.

Sachſen iſt noch bis dato kein Briegstheater,) Hier ſieht man,
daß mein Scribent ein Staatsmann von tiefen Einſichten iſt, ja das
bis dato hat er mit einem recht prophetiſchen Geiſte geſetzt. Der Ko—
nig von Preuſen mußte erſt geſchlagen und nach Sachſen verfolgec,

Sach



8 S o etDer Schauplaz eines Kriegstheaters wil noch ein anderes An
ſehen haben. Doch zur Zeit genug davon!

Jzo wollen wir nur unſere Referenten fragen, ob alle Zeitun—
gen wahr ſind, welche man als unglaubliche Wahrheiten oder hand—

greifliche Lugen, oder aber, wahrſcheinliche Ungewisheiten denen
ſowol wirklichen als ungewiſſen Wahrheiten einmiſchet, und das
gewiſſe mit dem ungewiſſen und zweifelhaften dermaſen verwikkelt
und verwirret, daß der zehente nicht weis, was gehauen noch geſto
chen iſt.

Wo wil es bei dergleichen Umſtanden wol anders kommen, als

daß bei Ungewisheit der Hauptſache ein thorichtes Urtheil nothwen

dig gefallet werden muß. Wer Thorheit und deſſen Gegen—
theil zuſammen ſezet, dieſer wird nicht in Abrede ſeyn, daß
ſolche bei ſolchen verwikkelten Umſtanden, wie die jezigen ſind, gar
leichte aus ſo widerſprechenden Vorurtheilen entſtehen mogen.

Jedoch was haben wir mit den Vorurtheilen und der Thor
heit zu ſchaffen, die wir auch gerne weiſe ſeyn, und nicht alleine
weiſe ſeyn und heiſen, ſondern auch wahrhaftig ſeyn morchten.

Al—Saachſen mußte erſt durch haufige Marſche verwuſtet, die Vorrathe

aufgezehret, die Stäadte zu rrinde rrlckce uetceneche Sachſen zum
Kriegstheater werden konnte.

Wer Thorheit und deſſen Gegentheil zuſammen ſetzet, dieſer
wird nicht in Abrede ſeyn, daß ſolchen- gar leichte aus ſo
widerſprechenden Vorurtheilen entſtehen mogen,) dießmal
hat ſich meines Hollanders Vernunft ganzlich hinter die Auſſenwerke
zuruck gezogen und verſteckt; denn aus dieſen Worten laßt ſich nicht der
geringſte Verſtand heraus bringen, ſo viel ich mir auch Muhe gegeben
habe, eine Spur wenigſtens davon zu entdecken.

Da wir auch gerne weiſe ſeyn- moöchten.) Dießmal bleibts bey
dem Willen. In magnis voluiſſe ſat eſt.



S o 9

Allein Veritas odium parit. Und was iſt Wahrheit? altum
ſilentium! oder wo iſt ſie?

Die Wahrheit, davon man wol munkelt,
Kan Wahrheit ſeyn: Sie iſt verdunkelt.

Sie iſt auch; Was nun dunkel war,
Bleibt endlich noch im Hellen wahr,
So vor, ſo izt, ſo immerdar.

Jſt gleich die Wahrheit in vielen kandern dermaſen verhaſt,
daß ſie als eine arme Exulantin in obſeuro in mancher Einſiedlerei
herbergen muß: So ſchimmert doch unter ihren verzehrten
Falten der Reiz ihrer Vortreflichkeit vor, ſolte ſie auch an
den Galgen gehanket, in Sark geleget, in die Gruft verſen—

„ket, in die Luft geſprenget worden ſeyn, oder auch auf einer
Wahlſtatt in ſcheuslicher Geſtatt und haslichſt verſtellt erblik—
ket werden. Sie iſt und bleibt dennoch die edle Wahiheit ohne

Schaz
Jſt gleich die Wahrheit verhaßt, ſo ſchimmert doch unter

ihren verzehrten Falten der Reiz ihrer Vortreflichkeit vor,
ſollte ſie auch an den Galgen gehanket, in Sarg geleget, in

die Grufft verſenket, in die Lufft geſprenget worden ſeyn,
oder auch auf einer Wahlſtatt in ſcheuslichſter Geſtalt
und haslichſt verſtellt erblicket werden.) Welches Gemahlde
der Wahrheit! welche Zuge! welche Einbildungskrafft! Qyantus arti-
fex pereo! muß mein Hollander ausgeruffen haben,, wie er mit dieſer
herrlichen Caricatur fertig war. Manche luſterne Augen werden ſie fur
niedrig und eckelhaft halten; die verzehrten Falten werden vielen eine

unangenehme Empfindung im Magen verurſachen; allein dieſe muſſen
wiſſen, daß mein Seribent die Wahrheit ſehr liſtiger Weiſe mit Fleiß
ſo abſcheulich gemahlt hat, damit man ſie ohne ſonderlichen Widerwil—
len vermiſſen moge, wenn man ſie in ſeiner Schrifft nicht antrifft. Doch

wir muſſen dieſe veralterte Schonheit der Wahrheit einzeln, Stuck fur

B Stuck,
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Schazbarkeit. Die  Volkommenheit der Unwahrheit umnebelt
nur den Schimmer der Sonnenklaren Wahrheit, ſo lange der bos
hafte Dunſt dauert, welchen diejenigen lieben, die keine guten Au—
gen haben, und. alle die, welche nicht gewohnt ſind das Licht zu
ſchauen, und mit dem Abdler ſich nach der Sonne zu ſchwingen.

Jezo
Stuck, betrachten. Man ſtelle ſich die Eswara aus der Baniſe, oder
aus einem Kupferſtiche, welcher das Weib vorſtellet, das den Attila er
ſchreckte, als er uber den Lech gehen wollte, ein altes, magres, verzog-—
nes runzlichtes Geſicht vor, unter deſſen Falten, und zwar verzehr—
ten Falten (ein Beywort, das freylich wieder die Natur iſt, aber ſeinen
Grund darinnen hat, daß die Zeit alles verzehret) Reize hervor ſchim
mern. Dieſes iſt das Liebenswurdige Bild der Wahrheit, welches
gleichwohl die felſenharten Herzen der Menſchen ſo wenig ruhrt, daß ſie

dieſelbe an den Galgen henken, abnehmen und in Sark legen,
ihr ein ehrlich Begrabniß gonnen, und in die Gruft verſenkenz5 von
da (man gebe auf die kunſtliche Gradation acht) in die Luft ſpren—
gen, und wenn ſie wieder aus der Luft zuruck knmt, auf einer Wahl
ſtatt in ſcheuslichſter Geſtalt und haslichſt verſtellt, wie ein
todter, gehenkter, verſcharrter, ausgegrabner, in der Lufft geſprengter
Korper ausſehen muß, liegen laſſen. Darf man ſich noch wundern,
wenn die Wahrheit unter den Menſchen, beſonders unter den Groſen
der Welt, ſo ſehr vermieden unt wratrpruet: wirb Wie kann man
einem jungen galanten Herrn, einem Hofmann von einem feinen und zart—m

lichen Geſchmacke, einem artigen Staatsmann zumuthen, ſich einer ab—
ſcheulichen Megäre, mit verzehrten Falten, welche an Galgen gehenket,
äin Sark gelegt, in die Gruft verſenkt, in die Lufft geſprenget iſt, und
auf der Wahlſſtatt, in ſcheuslichſter Geſtalt und haslichſt verſtollt liegt,
zu nahen, und ein ſolches Todtengerippe zu umarmen und zu liebkoſen?

Die Vollkommenheit der Unwahrheit e.) Eine Figur aus der
Rhetoik, welche Galimathias heißt, und welche gemelniglich, ivenn man
ſie faſſen und verſtehen will, eine Klippe abgiebt, an welcher der feinſte
menſchliche Verſtand ſcheitert,



qo o

Jezo nun heiſt es: Der Konig in Preuſen iſt hinterliſtig in
Sachſen eingefallen. Der Konig in Preuſen handelt in ſeinem ei
genmachtigen Verfahren wider das Natur- und Volkerrecht; bricht
den kand- und Reichsfrieden; und man beſchuldiget denſelben der
groſten Grauſamkeiten und Ungerechtigkeit.

Der geneigte keſer erinnere ſich des im vorigen Sekulo, da
man ao. ſchrieb, des ſchwediſchen Einfals in Dannemark. Da
hieſe es: Es ſey in alle Ewigkeit mcht zu verantworten daß die
Krone Schweden dem Konige in Dannemark ohne alle Aukundi—
gung des Kriegs plozlich und unverſehens mit ſtarken Armeen an
etlichen Orten zugleich uberfallen und feindlich bekriegen laſſen.

B 2 ManJetzo nun heißt es,) Endlich ſcheint des Hollanders Vernunft, wie die
Sonne unter den Wolcken, durch die Auſenwerke einmal durchzudringen.
Da das bisherige von ihren Strahlen noch nicht iſt erleuchtet worden,
ſo muß man ſich nicht wundern, daß vieles dunckel, unverſtandlich iſt,
und daß keine Zeile mit der andern zuſammen hangt. Es laßt ſich oh
nedieß ein Sazz beſſer einſehen, wenn er nicht mit dem vorhergehenden
und nachfolgenden ſo genau verbunden iſt, daß man eines ohne das an—
dre nicht einſehen und verſtehen kann.

Des Schwediſchen Einfalls in Dannemark) es thut mir leid, den
feinen Kunſtgriff meines Hollanders, den er hier angewendet hat, zu
verrathen; Denn ich muß befurchten, daß er mir nunmehr ſelbſt nicht
gelingen durfte, wenn ich etwan einmal einen Gebrauch davon ſelbſt zu
machen haben mochte. Allein die Aufrichtigkeit, welche mir als An—
merkungmacher obliegt, und ein wenig Eitelkeit, um meine feine Ein—
ſicht zu zeigen, laſſen mir nicht zu, dieſes vorbey zu gehen. Man iſt oft
in keiner geringen Verlegenheit, wie man eine mehr als zu gegrundete
Beſchuldigung von ſich oder einem andern ablehnen ſoll. Was iſt in

dieſem Fall zu thun? Man fuhrt ahnliche Beyſpiele anderer an, denen
eben dieſe Beſchuldigung vielleicht mit gleichem Recht, iſt gemacht wor—

Jden. Man entſchuldiget, man vertheidiget. ſie. Hiedurch wird die Auf—
merk.



S o S
Man gab vor und ſprach: Es iſt ein altes Herkommen, es iſt aller

Volker Recht, die heilige Schrifft vermag es, die alten Römer
und Heiden haben es im Brauch gehabt, auch diejenigen, ſo dawi—
der gehandelt, vor Straſenrauber und Morder gehalten, ja der
Turke handelt ſelbſt ſo redlich, wenn er mit einem Krieg anfan«en
wil, ſchekt er ihm einen blutgen Sebel. Dieſes iſt von der Kron
Schweden nicht geſchehen, ergo haben ſie wider alles Volkerrecht ge
handelt. Denn man bedenke das ſelbſt: wenn das ſolte Mode
werden, welcher Potentate durfte dem andern trauen, muſte nicht

ein jeder beſtandig viele tauſend Mann, ja ganze Armeen mit gro
ſen und unnothigen Koſten parat ſtehen haben, und alle Stunden
gewartig ſeyn, daß ihn der Nachtbar uberfiele. Man ſtellete da
mals auch eine Vergleichung vor zwiſchen dieſen Kriegsverfahren
und einem der den andern auf offentlicher Straſe meuchelmordi
ſcher Weiſe und hinterliſtig anfallet. Man hieſe dieſe That unred
lich, und ſagte: Hatte dieſer an jenem was zu fordern, ſolte er ihn
zuvor allererſt ausgefodert haben. Hier ſchloſſe man a minori ad
maius.

Wie hoch triebe man die Rechenſchaft, welche die Kron Schwe
den Gott dem Allerhochſten wurde geben muſſen wegen ſo vielen
grauſamen Blutvergieſens woran Gott einen groſen Migfallen
truge. Gott habe oinen Greue
taten zu thun genung, das viertget

genmerkſamkeit des Leſers getheilet, und von der Hauptſache ab und auf ei—
nem andern Gegenſtand gelenket; da dieſer neu iſt, da er ruhrt, ſo wird
endlich des Leſers Gemuth hintergangen. Jn eben dieſer Abſicht wird
hier das Beyſpiel der Schweden angefuhrt, welches freylich nicht das

nicht einmal vollig ahnliche Verfahren der Preuſen gegen Sachſen recht.
fertigen kann. Allein meinem Hollander ſcheint nur dran zu liegen, daß
man nicht ſage, der Konig von Preuſen ſey der erſte, welcher eine ſolche
Ungerechtigkeit begangen habe.



So Ogen vorgehet, zu erbitten, geſchweige bei ungerechten. Man hieſe

den damaligen einen muthwilligen Krieg, denn beide Kronen
hatten ſich kaum 54. Jahre vorhero mit einander verglichen,
und damit es zwiſchen thnen nachbarlich und vertraulich ſolle ver—
bleiben, hatten ſie einen ewigen Frieden mit einander geſchloſſen,

und dabei ausdrüklich bedinget, daß, ſo in kunftigen Zeiten zwi—
ſchen den beiden Kronen etwas widriges vorgehen ſolte, möchte es

der beleidigte Theil anzeigen, und der Beleidiger ſolle es innerhalb
4. Monat abſchaffen. Man gab Schweden aber auch Schuld,
dieſe Krone hatte damals ihre Gewaltſamkeiten und ungerechten
Krieg zu koloriren und zu erreichen, nicht etwan aus Meinung die
Religion fortzupflanzen, ſondern alles unter ihre Botmaſigkeit zu
bringen geſucht; ſie hatten als liſtige Kopfe geſehen, daß, wenn es
aus dem' osnabruggiſchen Friedenstraktaten nichts werden mochte,
es mochte ſich Dannemark lezlich zu der Kontrepart ſchlagen, und

den friedhaßigen Theil helfen darzu zwingen. Dieſen aber zuvor
zu kommen, hatten ſie den Furſten in Siebenburgen aufgewiegelt,
daß ſelbiger in Ungarn einen Einfal thun ſolte, damit der Kaiſer
ſeine Macht gegen ihm wenden muſſe; unterdeß konten die Schwe—
den Dannemark uberrumpeln, und auſer Stand ſezen, wider
Schweden zu agiren.

Dieſes wurde damals eine unchriſtliche Praktik genenet, und
man belegte dieſe That mit ſolchen Schimpfworten, welche beiſend

B 3 waren.Man hieſe den damahligen rc.) Jn bieſem und folgenden macht der
Verfaſſer eine ſehr geſchickte Parallel des Schwediſchen Einfalls mit
dem Preuſiſchen.

Beyde Cronen hatten ſich kaum za. Jahre vorher verglichen,)
Dieſer Umſtand macht, daß diß Beyſpiel nicht vollig auſ den gegenwar

tigen Fall paſſet. Denn Preuſen hat ſeit dem letzten Vergleich und Frie
den kaum 11. Jahre hingehen laſſen, da es ſchon wieder Krieg anfangt.

J J
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14 Oo iwaren. Es hieſe damals: Ein jeder Chriſt uberlege nur die Um—
ſtande. Der Furſt in Siebenburgen, Georg Ragozi, ein Kal
viniſt, des Turken Vaſal und Lehnmann, dieſen wird der Turk
nicht laſſen konnen, ſondern ihm beiſtehen. Durch dies Mittel
werden uns Turken und Heiden ubern Hals gebracht. Man ſchrie
und ſprach: Sollen das Leute ſeyn, die unſere Religion ſchuzen
und fortpflanzen ſollen? Dtan nente den damaligen ſchwediſchen
Einfal in Dannemark, welchen der General Torſtenſohn that, ei—
ne Handlung wider Natur. und Volkerrecht, weil keine Vorherkun
digung geſchehen ware.

Eben alſo nun ergehet es mit dem Kriege, den der Konig in
Preuſen fuhret. Er iſt in Sachſen eingedrungen mit ſo uberwie—
gender Manſchaft, daß, wenn Sachſen auch Goooo. Mann auf
den Beinen gehabt hatt, als ſo ſtark eigentlich die Sachſiſche
Armee gemeiniglich zu ſeyn pflegt, wiewol ſie dermalen nicht
uber 14000. Mann war, gleichwol dem Konig in Peuſen nicht
wurde haben reſiſtiren konnen. Er hielt um einen Durchmarſch
an, den er in continenti volzohe, und nicht nur uberal in Sachſen
drange, ſondern auch alda verbliebe. Er bemachtigte ſich des gan—
zen Landes und nicht nur aller Kaſſen und Revenuen, ſondern auch
aller jungen Manſchaft; er entbloßte es aller Fourage, alles Vor
raths an Geld, Mehl und Seorn. lles Geſthuzes, aller Veſtungen,
und endlich gar ſeines Landesherrn, welcher nach Polen gehen und
alda verharren muſte, bis ſich die Sache anders fugen wurde. Bei
dieſen Erzehlungen nun werden des Konigs in Preuſen Thaten
dermaſen beurtheilet, wie damals die Kron Schweden, als welche

wider
So ſtark eigentlich die ſachſiſche Armee zu ſeyn pflegt,) Hier

zeigt der Hollander, wie er von der Verfaſſung Sachſens nicht weniger,“/
als von den Geſinnungen und dem Verfahren Preuſens gegen daſſelbe
uncerrichtet iſt.



S o S 17wider Natur, Volkerrecht und Land- und Reichsfrieden ſtreiten
ſolten. Wie viel unverantwortliche Beleidigungen gehen hierun—
ter vor, wenn man ohnzahlige Unwahrheiten wider Preuſen ein—

 miſchet, und denſelben das meiſte Schuld giebt, woran dieſer Herr
doch keinesweges gedacht haben mag.

Da horet man pro und contra reden. Ein Preuſe defendirt

ſeinen Konig der Sachſe iſt ſachſiſch, franzoſiſch und oſterreichiſch,
und ſezt Leib, Leben, und ſein ganzes Vermogen dran, der ganzen
Welt zu zeigen, daß er ſeinen Konig und Churfurſten bis aufden
lezten Blutstropfen wil treu verbleiben. Von der algemeinen Sa
che aber iſt man bereits unterrichtet, daß der Konig in Preuſen
ſteif und veſte behauptet, Sachſen und Oeſterreich habe die gefahr
lichſten Abſfichten wider Preuſen und das Haus Brandenburg kon
ſpirirt, und bis zu den bevorſtehenden vermeinten Ausbruch ver—

heimlichet.
Hier ſagt nun Sachſen zur Beantwortung: Dieſe Be—
ſchuldigung ſey alſo beſchaffen, daß die Allerunglaublichſten
von der Wahrheit der Zuſammenverſchworung, welche man
dem wieneriſchen und dresdenſchen Hofe beimiſſet, uberzeugt
werden muſten.

Von
Hier ſagt nun Sachſen zur Beantwortung rc.) Hier und im fol

genden hat die Vernunft meines Hollanders wieder ein wenig an die
Auſenwerke angeſtoſenz er legt den Sachſen eine Rede in Mund, zuder
ſie ſich vielleicht nicht vollig vorſtehen mochten, und die auch das Gegen
theil von demjenigen iſt, was er ſcheint Sachſen haben wollen ſagen
laſſen. Was iſt dieß fur eine Beantwortung, wenn ich zugebe, die

Beſchuldigung ſey ſo beſchaffen, daß die Unglaubigſten von
der Wahrheit uberzeugt werden mußen? Wie wurde es uns

gefallen, wenn jemand ſagte: Der Hollander habe eine ſehr ſchlechte
Schrift, und ich ſehr ſchlechte Anmerkungen geſchrieben, und ein ande

rer



16 S o SVon preuſiſcher Seite beſchuldigt man den Churfurſt von Sach
ſen, daß er uber die kander ſeines Nachbarn einen Theilungstrak-
tat treffen wollen. Hier wendet Sachſen ein, und ſagt: wan
ſpricht: es habe der ſachſiſche Premierminiſter den Entwurf zu die—
ſen Untergang Preuſens gemacht. Gut! warum aber wil ſich denn
der Konig in Preuſen allein an den Churfurſten zu Sachſen hal
ten? Ja, ſagt Preuſen: Jſt dieſes nicht eine wohlerlaubte Stats
ſache, welche die gegenwartigen Umſtande verſtatten, daß man ei—
nen heimlichen gefahrlichen Feind auſer Sand zu ſchaden ſeze, von
dem man weis, daß er zu ſchaden geneigt ſey?

Hier wendet Sachſen dargegen ein: Wie kan doch Sachſen
dergleichen wohl in den Sinn genommen haben? Jſt es nicht hand
greiflich, und vor aller Menſchen Augen, daß Sachſen nichts we
niger als einen Beitrit zum Kriege in dem Sinne gehabt? Wur
de denn der Konig in Preuſen wenn er einen Krieg zu fuhren im
Sinne hatte, ſeine Soldaten abdanken, als wie gleichwol Sachſen

gethan hat?
Preuſen ſucht dieſes uber den Haufen zu werfen, und ſpricht,

man habe gewiſſe Nachricht, daß die ſachſiſche Armee Neuiahr 1757
hatte ſollen auf 6Goooo. Mann verſtarket werden. Man behaupb-
tet preuſiſcher Seits durchaus: man habe oſterreichiſcher und ſach—
ſiſcher Seits Preuſen uberfallen. ſeine nπνnxſich theilen, und
eine reformationem religionis vornichinen woen.

Die Nation derer Polen wil bei dieſen Umſtanden den Konig
von Polen mit dem Churfurſt zu Sachſen durchaus und aus Poli—

tikrer vertheidigte uns auf folgende Art: Dieſe Beſchuldigung ſey alſo

beſchaffen, daß die Allerunglaublichſten von der Wahrheit
uberzeugt werden mußten. Unter Sachſen und Preuſen, welche
hier redend eingefuhrt werden, muß man ubrigens einen Sachſiſchen
und Preuſiſchen ehrlichen Burger bey einem Kruge Bier verſtehen;
denn fur dieſe iſt dieſe Unterhaltung ſehr naturlich geſchildert.



S Oo c 17tik nicht vermengen. Sie nimt alſo nicht den geringſten Antheil
an dieſen Angelegenheiten, und defendirt den Churfurſten zu Sach—
ſen in ſeinem Churfurſtenthum keinesweges als Churfurſten, ob ſie
gleich vor ihren Konig alle Veneration hegen. Polen wird ſich
auch mit Fleis nicht in dieſen Krieg meliren, noch die Erblander ih—
res Konigs defendiren wider den Konig in Preuſen, welcher mit
der Republtk Polen ein ewig daurendes Verbundnis hegt, und zu—
mal, da Preuſen der Kron Polen zur ſtarkiten Vormauer dererie—
nigen dienet, die denen Juribus liberæ Reipublicæ Abbruch zu
thun trachten mochten. Die Nation Polen kan ſich alſo gan; durch—
aus nicht zu einigen Widerſinnigkeiten gegen Preuſen verleiten laſ—
ſen, als wodurch nur die obwaltende Freundſchaft und ewige Alli—

anz konte verlezt werden. Mithin wird ſie bei dieſen Umſtanden
neutral verbleiben, und ſich nicht einmiſchen in die vorgefallene
Meshelligkeiten zweier Konige, deren einen ſie zum Konig, den

S andern zur Beſchuzung haben. Sie furchtet mit Verbindun—
gen wider das Churhaus Brandenbutrg ſich ſelbſt vieleicht die Feſ—
ſeln zu drohender Sklaverei zu ſchmieden, und in die Umſtande zu
fallen, wie denen ehemaligen Wahlreichen Ungarn und Bohmen
ebenfals widerfahren iſt.

Wunderſam iſt es, ſo viele und verſchiedene Meinungen von
einem Kriege horen, welcher doch die Protektion. des Landes und

der Religion des Landes, von dem man ihn als einen Feind anſe—
hen wil, zum Grunde haben ſol.

C DieDen andern zur Beſchutzung, Man veraleiche die Kon. Preuſ. De-
claration dererjenigen Grunde, welche Se. Konigl. Maj. in Preuſen
bewogen, mit Dero Armee in Sr. Königl. Maj. von Pohlen und Chur
furſtl.. Durchl. zu Sachſen Erblande einzurucken, Berlin 1756. von Be
ſchutzung Sachſens; die Anforderung von boooco. Thlr. von der Rit
terſchaft; ingleichen die Fabel Aeſopi, von den Tauben und dem
Falcken.



18 SOo eDie Abſichten des Hauſes Oeſterreich auf Schleſien und Mah—
ren und andere preuſiſche Staaten, die entdekte Gewisheit emer be—
ſchloſſenen angedroheten Religtonsreformation. und ein auszubre—
chen beſorglicher Friedensbruch ſind gewis ſolche Motiven, welche
einen wachſamen Monarchen ſeiner eigenen Sicherheit wegen er—
muntern und anreizen muſſen alles mogliche vorzukehren, was
allen Schaden abwenden und die Sicherheit ſein ſelbſt befordern
mochte. Ueverleget man die preuſiſche Proceduren, ſo wird man
finden, daß der Konig in Preuſen mit Sachſen ganz und gar keinen
Krieg fuhre, denn Sachſen iſt nur ſein Depot. Er iſt kein
Feind des Konigs von Polen noch ſeines Churhauſes. Der Ko—
nig in Preuſen bedauert das Schikſal, welches dem Churfurſt zu
Sachſen misfallig iſt, und wird ſchon ſeine Zeit erſehen, unwider—
ſprechlich vor aller Menſchen Augen an den Tag zu legen, wie daß
er eine währe Freundſchaft gegen den Konig in Polen und ei

DieAlles mogliche vorzukehren, was allen Schaden abwenden 2c.)

begegnen pflegt, ein allgemeines Mißtrauen gegen ſich wahrnahm, und
argwohnte, alle Thiere im ganzen Wald waren auf ſeinem Untergang
bod ch

ne herzliche Liebe gegen die ſachſiſchen Unterthanen heget.

—e a t, und, erwatteteni bloft einen agyninn  rguntuie; inr zu uber
u

fallen, ſo entſchloß er ſich, um wetter m ts zü befurchten zu haben, die
Thiere im ganzen Wald auszurotten; Er machte den Anfang mit einem
Bar, der ihm am nachſten wohnte, den er auch mit leichter Muhe aus
ſeiner Hole vertrieb. Die ubrigen Thiere im Wald, welche des Lowen
Abſicht merkten, und jedes fur ſich zu furchten anfieng, ſetzten ihre be—
ſondern Zwiſtigkeiten bey Seite, vereinigten ſich, giengen gemeinſchaft
lich auf den Lowen loß, und

Denn Sachſen iſt nur ſein Depot,) v. ff. tit. de uſirpationibus
uſucap.

Eine wahre Freundſchaft, und eine herzliche Liebe-) S. Fa
beln des Aeſops, vom Fuchs und den dunern.

—S——
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Die Statsnothwendigkeit erforderte es bei dieſen Umdan—
den, welche die Stars. und Regierunqgsform in Sachſen zum Grun—
de hatte, daß man ſich preuſiſcher Seits gegen Sachlen allſo verhiel—
te, wie zu Tage lieget. Kan man wohl dem Konig in Preuſen

mit Recht etwas ungerechtes beimeſſen? Einen gefahelichen und
heimlichen Feind ſo lange in Ohnmacht und Unvermogen zu halten,
als man nothig hat, ſich mit einem offenbahren Feinde herum zu
ſchlagen, iſt keineswmeges wider das Natur- und Volkerrecht,
ſondern eine nach gottlichen und weltlichen Geſezen und Regeln der
Statsklugheit und Nothwehr eingerichtete wohlerlaubte Sache.

Daß Se. Konigl. Majeſtat von Preuſen alle Kandesrevenuen
in Beſchlag nimmet und rekroutirt, fragt ſichs: Ziehet er denn eben
deswegen die Poſten und Summen an ſich, ohne Entſchluß diesfals
zu repondiren? Und ſollen die Rekrouten wider ihr Vater—

C2 landDie Staatsnothwendigkeit zu Tage lieget,) Hier ſcheint eine
neue Criſis in des Verfaſſers mit den Auſenwerken ſtreitenden Vernunft

vorgegangen zu ſeyn. Es iſt wenigſtens eben ſo wenig ein Sinn in die—
ſen Worten, als die geringſte vernunftige Einſicht in allem dem ubrigen.

Wider das Naturund Volkerrecht,) verſteht ſich dasjenige, das
zu den Zeiten ublich war, von denen Horaz redet:

Cum prorepſerunt primis animalia terris,
Mutum ac turpe peeus, glandem atque cubilia propter,
Unguibus pugnis, dein fuſtibus atque ita porro
Pugnabant armis, quae poſt fabricaverat uſus.

Dießfalls zu repondiren,) nahmlich fur die richtige Einnahme.

Unnd ſollen denn die Recruten wider ihr Vaterland dienen?)
Dafur iſt lange geſorgt, daß ſich dieſes nicht zutragen kann, indem er

ihr Vaterland unter ſeine Bothmaſigkeit gebracht hat, und ſie alſo zur
Beſchutzung deſſelben wieder diejenigen, die ihn heraus treiben wollen,

zu gebrauchen gedenkt.



2o So 9land dienen? Das ſchwerſte zu begreifen wil dieſes ſcheinen,
daß Sachſen mit Oeſterreich zu Preuſens Nachtheil eine geheime
Allianz gemacht, und daß die romiſchkatoliſchen Puiſſanzen eine ge
heie Abſicht gehabt, die Proteſtanten unter das Joch der romiſch—
katoliſchen Religion durch Feuer und Schwerd zu zwingen. Die—
ſes iſt es eben, daß kein Religtionsverwandter einem audern bei—
pflichten wil, der eines andern Glaubens iſt. Die mehrere Zahl
derer romiſchkatoliſchen Puiſſanzen wil dem, der proteſtantiſcher
Religion iſt, und ſich wider die heimlichen Anſchlage ſeiner gefahr—
lichen Feinde nach der ihm von Gott verliehenen Macht beſtmog—
lichſt zu ſchuzen ſucht, ganz und gar nicht Recht geben. Wie kon
te der Konig in Preuſen gelinder verfahren, als daß er das bereits
ſchon nicht Widerſtand zu thun vermogende Sachſen vollends ganz
und gar auſer Mittel zu ſchaden, und ſich furchtlos ſezte. Wie,
wenn er Sachſen alſofort mit Krieg uberzogen, und uber das,
was er gethan, die groſten Feindſeligkeiten gegen Sachſen hatte

aus

folgende iſt, in Anſehung Säch h Sollten eben
diete Auſenwerke der Vernunft nicht zulanglich und ſtark genug geweſen
ſeyn, ſolchen Vorgeben, die jeder vernunftiger Menſch fur lacherlich halt,
und die gleich vom Anfang nur ſehr einfaltigen Gemuthern einiger Ach—
tung wurdig ſchienen, den Eingang zu verwahren?

Wie wenn er Sachſen alſofort rc.) Wie? wenn er alles mit Feuer
und Schwerd verwuſtet und verheeret, wie? wenn er geraubt und ge
plundert, geſengt und gebrennt, gekopft und geſpießt, und auf dieſe Art

die armen Proteſtanten in Sachſen vor allem Religionezwang in Si—
cherheit geſtellt hatte?



S o dk
ausgeubt, ſo ware alsdenn das jezo im Friede lebende Sachſen al—
zu gewis ein Kriegstheater worden ſeyn.

Weiß denn ein von denen preuſiſchen Proceduren neglige-
ant raiſonnirender Menſch, ob nicht Preuſen mehr Gutes denn Bo
ſes gegen Sachſen in Sinne und im Schilde fuhre. Gewis, der
Konig in Preuſen wird nicht ohne Urſache alle Kaſſeneinnahmen
und Landesrevenuen an das Feld-Kriegsdirektorium nach Torgau
bringen laſſen, alwo er ja alles zuſammen ſammelt, und von ſeinen
niedergeſezten Kommiſſariis, wiewol nur das nothwendigſte, aus—
zahlen laſſet. Jſt es nicht vielmehr ein Freundſchaftsſtuk als eine
Feindſchaft zu heiſen, ſo er Sachſen auf alle nur erdenkliche Art von
aufgeſchwollenen Schuldenlaſten liberiren wil, und mit ſelbſt eige—
nen Schaden und Verabſaumung ſeines Selbſtintereſſe, auch
Entziehung ſeiner Perſon ſeinen eigenen Landern, den ſachſi—
ſchen Steuerkredit wiederum aufzurichten bemuhet iſt?

C3 JnWeiß denn ein von denen Preuſiſchen P.) Bigsher habe ich mei—
nem Hollander noch manches uberſehen, weil ich ſah, daß er aus Her—
zens Einfalt ſchwatzte. Aber ſich ſolche Dinge, wie hier folgen, auf—
binden und weiß machen zu laſſen, gehort ein blinderer Glaube zu, als
der iſt, der die Leute Heu freſſen lehrt; ſie aber andern wieder aufdrin
gen zu wollen, wird die auſerſte Unverſchamheit erfodert.

Nlicht ohne Urſache,) Das vermuthe ich auch.

Mit ſelbſt eignen Schaden,) Das laß mir eine Großmuth ſeynl
Nichts gleicht ihr, als meines Hollanders Einſicht und Verſtand.

Auch Entziehung ſeiner Perſon ſeinen eignen Landern,) Die
Sachſen wurden ihm ohne Zweifel gern dieſe Muh erſpart haben.

Den Sachſiſchen Steuercredit wieder aufzurichten bemuht iſt,)
Jedermann weiß auch, daß, ſeit dem Einmarſch der Preuſen in Sach
ſen, die Steuer in groſſern Flor, als jemals, iſt.



22 Zo gJn Forderungen iſt ein jeder ſich ſelbſt der naheſte, mithin
muß der Konig in Prenſen ja ſich und ſeine Allurten in Anſeh—
ung ſeiner Schuloforderung an Sachſen vor allen Dingen ſelbſt be—
zahlt machen, und ſolchergeſtalt mit aller Macht und Gewalt alle
unnothige nnd verſchwenderiſche Geldſplitterungen von denen Aus—
gaben zuſammengekommener Revenuen ablenken. Dieſes gereichet
zu Ablehnung verſchiedener Vorwurfe, welche man an den Konig
in Preuſen zu machen trachtet, wegen einer imputirten eigennuzi—
gen Adminiſtration der Kandesrevenuen, und zwar ſo einer Admi—

niſtration, bei welcher die eingefuhrten Beſoldungen und andere
ſonſt ubliche Gewohnheiten leiden, und den kurzern ziehen muſſen.
Wolte er als ein Feind verfahren, und an Sachſen alle die
Feindſeligkeiten ausuben, welche er in Handen hatte, und daran ihn
niemand wurde hindern konnen, ſo wurde es vieleicht um Sachſen

um ein groſes ſchlechter ſtehen als jezo.

Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß auch bei dem allerfriedlie—
bendeſten Geſinnen dieſes feindſelig ausgeſchrienen Feindes viele
Dinge vorfallen, welche den Schein haben einer Feindſeligkeit;

Allein, theils werden dieſe Anſchuldigungen ihren Urſprung
bekommen von denen misgunſtigen Feinden, welche allemal ratio.

neMithin muß der Rönig vsnt ——in Anſehung 4A4

bezahlt machen,) cl. paullo ſupra: mit ſelbſt eignen Schadenſemner Schuldfoderung an ſ en Dingen ſelbſt
und Verabſaumung ſeines Selbſtintereſſe.

Wolte er als ein Feind verfahren 2c.) Phadrus in der Fabel vom
Wolf und Kranich:

Ingrata es, inquit, ore quae noſtro caput
Incolume abſtuleris &c.

Theils werden dieſe Anſchuldigungen ihren Urſvrung bekom
men aus rc.) Nie aber aus der wahren Beſchaffenheit der Sache;

dieß



S o
ne religionis ſuſpekt ſeyn muſſen, theils von falſchen Zeitungen,
welch? aus Eigennuzigkeit paßionirt ſchreiben, theils aber auch aus
Leuten die keine Einſicht, ja nicht einmal eine wahre Notiz von

ſidenm was vorgehet haben, endlich aber aus Privataffekten oder ei—
Jner heiligen Einfalt oder einfaltigen Heiligkeit, wie bei dem zum

Scheiterhaufen verurtheilten Huſſen zu ſehen war, zu deſſen Schei—
terhaufen ein armes Weib Holz zutruge, dabei der in Gott gelaſſe—
ne ſtandhafftige Huß mit aller Verwunderung ausrufete: O heili—

ge Einfalt!
Nan wolle aber nur ein wenig in Erweaung ziehen, was ich

ſagen will. Man denke alſo: Jſt es wahr, daß das Haus
Oeſterreich und der Dresdner Hof, bei deſſen Benennung wir nicht
ja gar nicht den Konig von Polen als Churfurſten zu Sachſen
einmeliren wollen, einen geheimen und nun unwdderſprechlichen
Unionstraktat mit ſamt der Rußiſchen Kaiſerin in geheim verabre—

det haben. Kan ſolches Jhro Majeſtat der Konig in Preuſen
deut

dieß verſteht ſich bey den Preuſen von ſich ſelbſt. Bey allen morali—

auf die Geſinnung, auf den animum und die Abſicht desjenigen an,
wæeelcher ſie ausubet. Wenn nun die Preuſen bey allem ihrem Verfah—

ren in Sachſen, ſo feindlich es ſcheinen mag, eine freundſchaftliche Ge
ſinnung haben, ſo bleibt es eine Freundſchaft. Es geſchieht zu deinem
Beſten, mein Sohn, ſagte ein gewiſſer Furſt, wie er ſeinem Prinzen

den Kopf abſchlagen ließ.
O heilige Einfalt,) Dieſes Hiſtorgen iſt die Parallel von meinem Hol

lander. Er iſt das arme alte Weib, welches auch ihr Scheit Holz zu
dem groſen Scheiterhaufen der Staatsſchriften bringt, und zu dem Aus
ruff Anlaß giebt: O liebe Einfalt!

Man denke alſo: Jſt es wahr?) Hier handelt mein Scribent nicht
fein genug, daß er eine Frage aufwirft, die er und ich unbeantwortet

laßen muß.



24 S oOo ttdeutlich beweiſen, und aller Welt vor Augen legen, daß ſolches ſei—
nem Reiche und Staaten, der in ſeinen und den Sachſiſchen Lan—
den florirenden proteſtantiſchen Religion zu Schwachung, zu Un—
terdrukkung, mithin zum allergronen Schaden wurde mit der Zeit
ausgeſchlagen ſeyn, welcher Sachſe wird nun wohl hierbei nicht
ſtuzen?Seinem Konig untreu zu werden, den er gehuldigt hat,

das verlanget weder der Konig in Preuten noch ſeine Allürten.
Allein, ſolte ein wahrer proteſtantiſcher Sachſe nicht nebſt dem Ko
nig in Preuſen ſuchen ſeine Religion, öhnbeſchadet dem Landesva
ter zu erhalten, und ſich vor allen Gewaltthatigkeiten der mit Feuer
und Schwerd drohenden Romiſchkatholiſchen zu ſchuzen. Die Re—
ligion gehet ja ohne allen Widerſpruch allen Weltdingen vor Man
ſoll Vater, Mutter, Weib, Kinder, Haus und Hof verlaſſen, wenn
man nur das reine Wort GOttes erhalten kan. Jch frage dich
auf dein Gewiſſen, mein proteſtantiſcher Sachſe? Solteſt du
nicht GOtt und ſein heiliges Wort hoher ſchazen als alles Zeitli—
che? Ja! und warum das? Gewiß keiner andern Urſache wegen,
als weil dich nichts an jenem Tage vor deiner Verdammnis ſchuz
zen kan, es habe Namen und einen falſchen Firnis, wie es immer
wolle. Solte vir GOtt die Sunde wider den heiligen Geiſt ver—
geben, wann du dich exkuſiren, nindaſanaalteſtz Or GOtt, ich
habe mich muſſen zur Romiſchkatholiſchen Religion zwingen laſſen.
Jch war ein Sachſe. Sachſen wurde von den Katholiken bekriegt,
mit Gewaltthatigkeiten darzu gezwungen, und ich habe katholiſch

werSeinem VBonige untreu zu werden ec.) Dieſe ganze Schlußkette iſt
unvergleichlich; es fehlt ihr nur ein einziges Glied: daß bey dieſem gan-
zen Krieg an keine Religion, wenigſtens von Seiten des Konigs von,
Preuſen nicht, iſt gedacht worden.

Jch frage dich auf dein Gewiſſen rc.) Was fur eine fanatiſche De
clamation!



S o 25werden muſſen. Jch habe es nicht abwenden konnen. Warum
iſt man aber zu ſchwierig, dem Konig in Preuſen zu Erhaltung der
proteſtantiſchen Religion und Vertheidigung derſelbigen hüfliche

Hand zu leiſten und beizuſtehen?
Es iſt ein Ungluk, ſo mancher denket, der Konig in Preuſen

verfahrt ſo und ſo mit Sachſen, und macht die Religion zum Dek—
mantel. Ergo, iſt er als ein Feind anzuſehen, und der Sachſe, der
ihm dienet, iſt ſeinem Konige meyneidiq.

Aus dieſen Raiſonnements entſtehet viel tauſend Unheil.
Kont ihr Proteſtanten wohl jemals ſagen, daß euch die Romiſchka—
tholiſchen haben ungekraukt gelaſſen? Was vor Gravamina haben
ſich zeithero zu Regenſpurg geauſert wider die Verfolgungen, Preſ—
ſuren und Drukkungen der Romuſchkatholiſchen. Jhre Glaubens—
ſaze de propaganda fide kdnnen nimmermehr einen guten Bluts—
tropfen gegen einen Proteſtanten ubrig laſſen. Daher entſtehet al
le Jrrung, alle Verfolgung, und daher hat ſich auch die Noth—
wehr und Defenſionskrieg des Konigs in Preuſen wider das Haus
Oeſterreich, und die Adminiſtration eines zu protegiren verſproche
nen Depots Sachſens entſponnen.

ESdo iſt ohngefehr der Entwurf iziger Umſtande. Eines fol—
get aus dem andern, und hanget alles an einer Kette in ſo
einer gemeſſenen Ordnung, wie des Konigs in Preuſen ganze
Kriegsverfaſſung. Jndeſſen ſezen des Konigs in Preuſen Proce—
duren gegen Sach!en aule Romiſchkatholiſche Puiſſancen in nicht

J gerin
Und daher hat ſich auch die Nothwehr entſponnen,)

1. QE. D.Eines folget aus dem andern, und hanget alles an einer Kette
in ſo einer gemeſſenen Ordnung,) wie in des Hollanders unpar-

theyiſchen Gedanken. D



26 So Sgeringen Allarm. Katio, weil ſie ſehen, daß ſie in denen Progreſ-
ſen nicht reußiren durften, welche ſie wider die Proteſtanten vorzu—
nehmen vorweislich intentionirt geweſen. Es iſt auch vor die
Proteſtanten ein ganz ohnſchazbares Gluk, daß der König
von Preuſen der bedrohlichen gewiſſen Gefahr zuvor gekommen,
denn da es ſchon im vorigen Jahre hieſe: Hannibal ante portas.
Das iſt: Oeſterreich und Dresden haben ein Verbundnis, dem
Dresdner Frieden entgegen, wider Preuſen auf dem Tapet; ſo
war allerdings ohnumganglich nothwendig, und es erforderte die

Staatsklugheit, daß man den Hannibal vor das Thor hinaus ent
gegen gehen, und ihm vor allen feindlichen Angriffen mit gewafne—
ter Hand begegnen muſte. Jn ſein Land konte ihn der Konig in
Preuſen nicht laſſen. Ware die Ankundigung eines Krieges gegen
Sachſen wohl, ich will nicht ſagen, indthig, nein ich frage nur, weis—

lich und der Staatsklugheit gemas geweſen? Ein jeder Monarch
beſchuzt ſeine mit Angrif, bedroheten und allem Ungluk ausgeſezten
Ekander allerdings mit aller Vorſichtigkeit, ja er kommt denen Fein
den abſolutement zuvor, will er anders nicht den kurzern ziehen.

Man uberlege nur: Wird ein Privatman die entdekte von ei—
nem Gegner zum unabwendlichen Ruin angedrohete Gefahr mit

dogeegen  halie ijdoirche2* e ul wird
vre wrnn,ſchuld? Welches iſt wohl beſſer? Jch ſterbe als ein eifriger Pro

teſtant bei einem rechtmaſigen Offenſivdefenſionskriege, oder ich
ſterbe unter der Folter, Marter und Peinigung des romiſchkatoli—

4 442 9
Doch

Es iſt auch vor die Proteſtanten ein ganz ohnſchatzbares
Gluck 2c.) Bald konnen ſie mit jenem Griechiſchen Helden ausruffen:
Perieram niſi perüſſem!

Ein jeder Monarch re.) Welcher Galimathias iſt dieſes!



S O au 27Doch der Konig in Preuſen hat durch ſeine Proceduren die
ganze Weit rege gemacht. Die catoliſchen Churfurſten nebit dem
Kaiſer kommen dem Dresdner Hofe zu Hulfe. Der Kaiſer aber
hat eine beſchworne Pflicht, bei Privationsproceſſen ſorgfaltig Ach—
tung zu geben, damit der angeklagte Reichsſtand nicht pracipitirt,
ſondern in ſeiner habenden rechtmaſigen Defenſion der Nothdurft

natch gehoret werde, nemlich:
„Wir ſollen und wollen auch in Acht und Oberachtsſachen

„Uns demienigen, was verinoge Inſtrumenti pacis in dem jungern
„Reichsabſchiede ſ. Nachdem auch in dem Munſter. und osnabruk—
„kiſchen Friedensſchlus c. veralichen und ſtatuiret worden, aller—
„dings gemas, verabſonderlich aber auch darauf halten, daß hin
»fuhro niemand hohen oder niedern Standes Churfurſt, Furſt oder
„Sand, oder andere ohne rechtmaſig und gnugſame Urjach, und
»ohne Vorwiſſen, Rath und Bewilligung des heil Reichs Chur—
„furſten und Stande in die Acht oder Oberacht gethan gebracht
„und erklaret, ſondern in denen kunftigen Caſibus, darinnen nach
„Belchaffenheit des Verbrechens auf die Acht oder Privation ent
»weder vom Kaiſerlichen Fiſeal Amts wegen, oder auf Anruſen
„des ladirten und klagenden Theils zu procediren und in Rechten
„zu verfahren, und daruber Wir entweder an dem Reigshofrath,
„oder unſerm und des Reichs Kammmergericht pro adminiſtratio-

„ne luſtitiae angerufen und implorirt werden, zuſorderit in De—
„kretirung oder Auslaſſung derer auf die Reichsacht oder Privatton
„gebethenen Ladungen und Mandaten, ſodann in der Sachen wei—

„tern Ausfuhrung bis zum Beſchlus. auf des heiligen Reichs hier
„uber vorhin gefaſte Geſeze und Kammergerichtsordnung genau
„und ſorgfaltig Achtung geben, damit der Angeklagte nicht pracipi-

D 2 2 tirt,Der Llothdurft nach,) d. i. ſo lang, bis man im Stande iſt, des Kay
ſers und des Reichs Ausſpruch fruchtlos zu machen.
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28 S o„tirt, ſondern in ſeiner habenden rechtmaſigen Defenſion der Noth
„durft nach angehoret werde. Wann es denn zum Schlus der
„Sachen kommet; ſo ſollen die ergangenen Acta auf offentlichen
„Reickstag gebracht, durch gewiſſe hierzu abſonderlich vereidete
„Stande (den Pralaten und Grafenſtand mit eingeſchloſſen) aus
„allen dreien Reichskollegiis, in gleicher Anzahl der Religionen
„examiniret und uberleget, deren Gutachten an geſamte Churfur—
„Ken, Furſten und Stande referiret, von denen der endliche Schlus

„gefaſſet, und das alſo verglichene Urtheil, nachdem es von Uns
„oder unſerm Kommiſſario gleichfals approbirt, in Unſerm Namen
„publicirt, auch die Execution, ſowol in dieſen als andern Fallen,
„anders nicht, als nach Jnhalt der Executionsordnung, durch den
„Kreis, darinnen der Aechter geſeſſen und angehorig, furgenom
„men und volzogen werden.

„Was nun alſo dem in die Acht erklarten abgenommen wird,
„das ſollen und wollen Wir Uns und Unſerm Hauſe nicht zueig—
„nen ſondern es ſolle dem Reich verbleiben. Vor allen Dingen
„aber den beleidigten Theil daraus Satisfaktion geſchehen, jedoch,
„ſo viel die Partikularlehen, ſo nicht immediate von Uns und dem
„Reich, ſondern von andern herruhren, betrift, dem Lehnherrn,
„auch ſouſten der Kammeroerichtsoronunauno ginem jeden an ſei
„nen Rechten und Gerechtigreun uieſader? genaiten auch im hei
„ligen Romiſchen Reich bei verwirkten Gutern des Aechters, deſ— a

„ſelben Verbrechen, denen Agnaten und allen andern, ſo Anwar—
„tung und Recht daran haben, und ſich des Verbrechens in der
„That nicht theilhaftig gemacht, an ihrem Iure ſuccedendi in Feu-
„dum und Stammaouutern nicht praindiciren, ſondern das Principi-
„um, als ob auch Agnati innocentes propter feloniam des Aech—
„ters, des dadurch verwirkten Lebens und anderen zu priviren, kei—
„hesweges ſtat haben ſol. Und da auch der gewalthatiger Weiſe

„Ent—



S Oo 29„Entſezte und Spolürte pendente proceſſu banni um ohnverlang
„te Reſtitution anhalten würde; ſo ſollen und wollen Wir dran
„ſeyn, daß dem Klager nach Befindung. ohne Vorzug, und ohn—
„erwartet des Ausgangs des quoad poenam banni anhangig ge—
„machten Proceſſus zu ſeiner uneingeſtelten Redintegration durch
„zulangliche Mittel, vermoge der Kammergerichtsordnung und an—
„derer Kaiſerlichen Conſtitutionum cum pleno effectu verholfen
„werden ſolle; und wenn auch auf obbeſchriebene Mas, Form und
„Weiſe, wie von Punkten zu Punkten verſehen, nicht verfahren
„wurde: ſo ſol alsdenn ſelbige ergangene Achtserklarung nnd Exe—
„kution ex ipſo jure vor nul und nichtig gehalten werden. Und
„ſo viel das bannum contumaciæ belanget, wollen Wir ſelbiges
„als ein aus vielen Konſiderationen unzulangliches Mittel gar ab—
„thun, und es civilibus cauſis auch bei denen civilibus coërcendi

compellendi mediis bewenden laſſen. Wir ſollen und wol—
„len auch dasienige, was ein oder andern Orts in den verwirkten
„Reichslanden und kehen vor Veranderungen vorgegangen, gleich
„nach angetretener Unſerer Regierung genau unterſuchen, und mit
„Zuziehung, Beirath und Gutbefinden des Churfurſtlichen Kolle—
„qgii ſolche Vorſehung machen laſſen, wie die vorhergehende Capi—

„tulationes, die Conſtitutiones imperii, auch die Juſtiz ſolches
„erfordern, und an die Hand geben thut.

„Wir gereden und verſprechen auch, daß Wir die Churfurſten,
„Furſten und Stande des Reichs (die freie Reichsritterſchaft mit ih
„ren angehorigen Lehen mit begriffen,) die ſeyn gelegen, wo ſie wollen,
„wann derſelben Vaſallen und Unterthanen ex crimine læſæ Maie-
„ſtatis oder ſonſten dieſelbe verwirken mochten, nach ihren Wilten
„wvalten und walten laſſen, keinesweges aber dieſelbe zum Kaiſerlichen

„kiſco einziehen, noch ihnen die vorige und andere Vaſallen aufdrin
„gen, die Allodialguter auch, welche ex erimine leſæ Majeſtatis, oder
„ſonſten vorgeſezter maſen verwurket ſeyn und werden mochten, denen

D 3 „mit
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„mit den Juribus Fiſci belehn en, eder dieſelbe ſonſten durch be—
„ſtandiges Heroringen habenden Churfurſten, Furſten und Slan—

„den, unter welcher Obrigkeitlicher Bothmaſigkeit ſie aelegen nicht
„entziehen, ſondern die Kandesobr gkeiten, oder Dominos terxritorü,
„mit deren Konfiſcirung gewahren laſſen.

„Sollen und wollen auch die Churfurſten, Furſten, Pralaten,
„Grafn, Herren, und andere Stande des Reichs (die ohnmittel—
„bare Reichsritterſchaft mit eingeſchloſſen) in oben erzahlten oder
„andern Fallen, unter dem Schein des Rechten und der Juſtiz,
„nicht ſelbſt vergewaltigen, ſolches auch nicht ſchaffen, noch andern
„zu thun verhangen, ſondern wo Wir oder jemand anders, zu ih
„nen allen, oder einen inſonderheit, Zuſpruch oder einige Forde—
„rung vorzunehmen hatten, dieſelbe wollen Wir ſamt und ſon—
„ders, Aufruhr, Zwietracht, und andere Unthat im heiligen Romi—
„ſchen Reich zu verhuten, auch Fried und Einigkeit zu erhalten,
„vor die ordentlichen Gerichte, nach Ausweiſung der Reichsab—
„ſchiede, Kammergerichts Exekutionsordnungen, zu Munſter und
„Osnabruk aufgerichteten Friedensſchluß, auch zu Nurnberg dar
„auf erfolgten Edikten zu Verhor und gebuhrlichen Rechten ſtellen
„und kommen, auch daſelbſt ſowohl in cognoſeendo, als exequen-
„do, nach obbeſagten Reichskonſtitutionen. und Friedensſchluß ver
3) fahren laſſen, und mit riireren  vnn ſiej worinne ſie or.ç

„dentlich Recht leiden mogen, und deſſen erbiethig ſeynd,mit Raub,
„Nahmb, Brand, Pfandung, Fehden, Krieg, neuerlichen Exaktio
„nen und Anlagen, oder anderer Geſtalt beſchadiget, angegriffen,
„uberfallen und beſchweret werden, oder da dergleichen Vergewal—
„tigung von ihm gegen einen oder andern Reichsſtand vorgenom
„men wurden oder wurde: So ſollen und wollen Wir alſobald die
„ſichern Anſtalten machen, daß die beleidigten Stande unverlangt
„reſtituirt, und der zugefugte Schaden nach unpartheyiſcher Er—

„kant



ze o 31

kantnis durch beyderſeits benante Arbitros, oder auf einen Rteichs—
„tag nach billigen Dingen verſezt werde

Ueberlegen wir nun die beſchworne Pflicht des Kaiſers, und

erwagen eines jeden Reichsſtand Jura. Betrachten wir ferner,
was zu einen ſolennen Reichskrieg nach denen Reichsfundamental—
geſezen erfordert werde, und ſiehet endlich an das Concluſum trium
Collegiorum Sacri Romani Imperii, dieſes Jnhalts:

„Ats man in allen dreien Reichskollegiis, die wegen des Ko—
nigl. Preuſiſchen und Churbrandenburgiſchen gewaltſamen Ein—

 9 fals in Sachſen und Bohmen, an das Reich gelangte, und un—
25„term 20. Sept. und 18. Oktobr. vorigen Jahres durch die offent—
„liche Diktatur bekant gemachte Kaiſerliche Hofdeereta, dann das

„Schreiben Jhro Maieſtat der Kaiſerin Konigin de dictato d. 21.
„Octobr. 1756. und ferner die Churſachſiſche und Churbranden
„burgiſche unterm 23. Septe. und 20. Decembr. des nemlichen
„Jahres diktirte Geſandſchaftsmemorialien, in ordentlichen Vor—
„trag und Berathſchlagung geſtellet, und daraus ſowol den Her—
„gang und die Umſtande jenes aus Churbrandenburgiſchen in die
„Churſachſiſchen und Churbohmiſchen Lande geſchehenen gewaltſa:
„men Einfals, und hierauf ſerfolgte Bemachtigung der bis nun
„zu vorenthaltenen Sachſiſchen Chur. und ubrigen Lande, als
„auch die dargegen ergangene Kaiſerliche oberſtrichterliche Verord—
„nungen des mehrern zu vernehmen gehabt: So iſt hierauf nach

„dgeopflogener (zumal in dieſer wichtigen Sache erforderlichen) reifer
„Uleberlegung davor gehalten und beſchloſſen worden, daß Kaiſerl.
„NMaieſt. vor die zu. Herſtellung der gemeinen Ruhe geſchehene
„Reichsvaterliche Vorwendung und derſelben an die Reichsverſam
„lung gelangte allermildeſte Bekantmachung der geziemenſte Dank
„in Verehrung abzuſtatten, .und Allerhochſtdieſelbe zualeich allerge
„horſamſt zu erſuchen ſeyn, in dem eingeſchlagenen Weg der oberſt

„riche



ze ge o g„richterlichen Verfugung nach denen heilſamen Reichs- Saz und
„Ordnungen uberhaupt, ins beſondere aber nach Masgabe der
„Erxekutionsordnung des Weſtphaliſchen Friedens und der Kaiſer—
„lichen Wahlkapitulation fortzufahren, und durch fernere Vorkeh—
„rung der bereits zu Handen genommenen Mittel nicht allein des
„Konigs von Polen Maieſtat zu dem Beſiz Jhrer Deroſelben bis
„nun zu vorenthaltenen Chur und Erblanden, dann zu Erſezung
„derer erlittenen Schaden und Unkoſten, ſondern auch Hochſt De—
„roſelben und Jhro Majeſt. der Kaiſerin, als Konigin und Chur—
„furſtin von Bohmen, zu Erlangung hinlanglicher Gnugthuung
„oberſtrichterlich zu verhelfen. Zu welchem Ende alle Reichsmit.
„ſtande, denen die Aufrechthaltung der Grundveſte des deutſchen

„Vaterlandes am Herzen lieget, in Verfolg der ergangenen Kai—
„ſerlichen Excitatorten das ihrige nach denen Reichsgeſezen und
„oOrdnungen ohnweigerlich beizutragen hatten, und ware ſofort zur
„Srreichung des Volzugs jener Kaiſerlichen Reichsvaterlichen Ab—
„ſicht, und zum Behuf derer der Gefahr wirklich unterworfenen
„und ferner ausgeſezten Kande von geſamten Reichsſtanden und—
„Kreiſen die Armatura ad Triplum, wo ſolche nicht bereits vor—
„handen, ohngeſaumt her und in dienſtbar- und marſchfertigen
„SDtand zu ſiellen, und mit allen des Endes nothigen Erforderniſt.
„ſen zu verſehen, dämtt vatreingngetene ri: Veciiſeri. Majeſtat
„durch ein allermildeſt erfordertes eichsgutachten allergehorſamſt
„zu bringen. Wo man ubrigens uber den weitern Jnhalt des al—
„lergnadigſten Hofdecreti ſich demnachſt auch vernehmen zu laſſen

„vorenthalte,,
Aus allen dieſen nun kan ein jeder judiciren, wenn er

auch blind und der naturlichen Augen beraubt ware, wie die
Be—

Aus allen dieſen kann ein jeder judiciren, wenn er auch blind
und der naturlichen Augen beraubet ware,) Denn damit der

Ver
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Beſchaffenheit der Sache iſt, und wie ſie in der That und Wahr—
heit iſt. Aus der Wahrheit aber wird man auch das Recht und
Unrecht, die Rechtmaſig. und Unrechtmaſigkeit des Kriegs und der
Kriegsproceduren des Konigs in Preuſen mit der Kayſerin Koni—
gin beurtheilen konnen.

Nun aber judicire einer, der ſo, wie ich, iſt, ich ſage, ein
ganz unpartheyiſcher Menſch, auf die Fragen: Hat der Konig
von Preuſen nicht erhebliche Urſache zum Krieg wider die Kaiſerin
Konigin? Hat der Konig in Preuſen Unrecht, daß er des Chur—
furſtenthums Sachſens ſich aus der Abſicht verſichert, daß es no—
lens volens nichts wider ihn tentiren kan? Thut der Konig in
Preuſen unverantwortliche Gewaltſamkeiten in Sachſen? Richtet
er denn das Kriegstheatrum in Sachſenlande auf? Wird nicht der
rechte Krieg in Bohmen gehalten? Jſt er deswegen ein Feind des
Konigs in Polen und des Hauſes Sachſen? Wird er auch vikto—

riſiren?
Die erſte Frage anlangend, ſo offenbahret ſich ſelbige

aus den Anfange unſerer Erklarung. Die andere Frage flieſt
aus der erſtern, und wird ſich ſelbſt beantworten. Die dritte Fra—

ge, wegen angeſchuldigter Grauſam- und Gewalthatigkeiten in

Sach—
Verſtand richtig urtheile, iſt allerdings nothig, daß man ſcharfe Augen
habe. Wehe dem alſo, welcher ein kurzes und blodes Geſicht hat; nie
wird dieſer mit allen ſeinem Verſtande ein richtig Urtheit fallen konnen,
naturliche Augen ſind den unnatuürlichen entgegen geſetzt; derglei—
chen ſind, Brillen, Fernglaſer c.

Einen, der ſo wie ich iſt, ich ſage, ein ganz unpartheyiſcher
Menſch,) der noch dazu mit ſo viel Einſicht und Verſtand begabet iſt.
Aber wo iſt dieſer auſer dem Hollander und mir ſeinem Commentator,
anzutreffen?

Die erſte Frage anlangend, ſo offenbaret ſich ſelbige aus dem
Anfange unſerer Erklarung,) Dieſes war die Vertheidigung der
proteſtantiſchen Religion. Aber wie? wenn weder an eine Gefahr, noch

E an
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34 DS o 9Sachſen iſt nickt oiner Beontwortuna mertk Mas frage einen
unpaßtonirten Sachſen nur ſelbſi Wolte mian die gtekroutirung

vorwurflich machen? Keinesweges kan dieſes zum Nachtyeil der
preuſiſchen Gerechtigkeit dienen, denn wann ich ein Land mit
meinem Volke defendire, ſol ich nicht meinen Abgang auch aus
ſelbigen zu erganzen ſuchen? Die erſtaunende Zahl der Rekrouti
rung iſt eine bloſe ausgeſprengte Unwahrheit. Wil nicht auch Fou
rage ſeyn? Dahero kommen die Lieferungen, und enduch: Ohne
Geld kan ein Land nicht adminiſtriret werden. Da alſo Geld
darzu noöthig iſt, muß die weiſe Einſicht des Konigs in Preuſen
vornemlich die Landesrevenuen haben, und ſiehet man noch ſcheel
darzu, daß er mit dieſen Revenuen als ein gerechter Haushalter
umgehet, und nicht dieſelbigen verſchwendet? Er zahlt davon
nichts, als was er nothig ja ohnabwendlich halt, und verſaget alles
das, was man von ihm ungerecht fordert.

Jſt das nicht eine Gute, worauf ſich Sachſen, wenn es
dies nur recht bedachte, was zu gute thun kan: daß es hoffen

kan
an eine Vertheidigung derſelben iſt gedacht worden? Jn dieſem Falle

tkann ich meinem Hollander nicht helfen, wenn ſein ganzer Bau uber
den Haufen fallt, da er keinen Grund hat.

Wenn ich ein Land. mit meinein  Eendiren Eben wie z. E. r

Sachſen, in welches noch bis aur vieſt crande kein Oeſterreicher einen

Fuß geſetzt hat.
Ohne Geld kann ein Land nicht adminiſtrirt werden,) Er hat

Recht, mein Hollander. Umſonſt iſt der Tod, ſagt mein Nachbar N**
Und nicht dieſelbigen verſchwendet,) ſondern aus eben dieſer wei—

ſen Einſicht fur ſich behalt.
Er zahlt davon nichts,) Hier iſt durch Verſehen des Setzers ein

Punectum auſſen gelaſſen.
Jſt das nicht eine Gute, worauf ſich Sachſen, wenn es dieß

nur bedachte, was zu gute thun kann,) Allein, hiezu iſt es zu
verſtockt. Dieß iſt die allgemeine Erbſunde der Menſchen. Die Preu—
ſiſchen Unterthanen in Weſtphalen und die Hannoveraner wollen ſich

eben



a o 35kan, es werde nun vieleicht vieler Beſchwerlichkeiten los, welche
ihm zuvor zur groſten Laſt, Nachtheil und Vorwurf gediehen waren.

Nun heiſet es unter den Malkontenten: Ey wer weis, was
der Konig in Preuſen im Sinn hat, er kan wol gar reſolvirt
ſeyn, wenn ihn ſeine Waffen ſekundiren, daß er den Ka ſer de—
throniſiren, einen neuen Kaiſer machen, in Bohmen eine Aende—
rung veranſtalten, und rationem religionis in Sachſen anders zu
ſituiren, ſich aber in dem Beſiz ſeiner ihm von Gott und Rechts—
wegen beſizenden Staten und Reiche veſte ſezen wil. Hat er
Macht und iſt es Gottes Wille, zu dieſer ſeiner Zeit ſeine gerechte
Sache ausfuhren zu mogen, ſo wird er nicht verlieren, ſondern ſei—
nen Feinden allemal die Spize bieten konnen—

Es iſt zwar keine richtige Schlusfolge: Wer izo verliert oder
verſpielt, der iſt endlich am Ende Ueberwinder. Das folgt nicht:
Die folgende Zeit verandert viel! Von der Gerechtigkeit ſeiner
Deſſeins wollen wir ſeine Gerechtigkeit ſelbſten ſorechen laſ
ſen. Der Ausgang wird es lehren. Jſt an Sachſen und deſ—
ſen Unterthanen noch ein guter Blutstropfen, ſo wird Gott
auch die preuſiſchen Waffen ſegnen, und ihm dieienige Viktorie

E 2 geben,eben ſo wenig auf ein gleiches Verfahren der Franzoſen und Oeſterrei—
cher, das ihnen nunmehr gleichfalls begegnet, etwas zu gute thun.

Vieler Beſchwerlichkeiten,) Hauptſachlich der Preuſiſchen Gaſte.
Er kann wohl gar reſolvirt ſeyn rc.) Zu Vollziehung und Aus—

fuhrung dieſer Reſolution von Preuſiſcher Seiten, iſt den achzehnten Jun.
Machmittag um 2. Uhr bey Chotzemitz der Anfang gemacht worden.

Von der Gerechtigkeit ſeiner Deſſeins wollen wir ſeine Gerech—
tigkeit ſelbſten ſprechen laſſen,) Wie ſchlau iſt mein Hollander,
dieſen Beweiß von ſich abzuwalzen. Jch werde ſeinem Exempel klug.«
lich folgen, um nichts zu unternehmen, was vielleicht uber meine Kraf

te ſeyn mochte.
J.lſt an Sachſen und deſſen Unterthanen noch ein guter Bluts-

tropfen, ſo wird GOtt auch die Preuſiſche Waffen ſegnen.)
Wehe
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geben, welche allein im Stande iſt, das heilig ſeligmachende Wort
Gottes ungekrankt in Sachſenlande zu erhalten. Wil er aber ſei—
ne Strafgerichte uber Sachſen ergehen laſſen, ſo wird er alſo ver—
fahren, wie die meiſten wunſchen und hoffen.

Er iſt izo nach Bohmen gerukt. Seine geheiligte Majeſtat, als
ein guter Hirte, waget ſein Leben vor die Schafe der proteſtanti-
ſchen Religion. Ware er ein Miedling, ey wie ſchön wurde er den
Bopf aus der Schlinge ziehen, und ſeine arme Schafe dem Wolfe
uberlaſſfen. Pon ſeiner Viktorie bei Loboſtz iſt man zur Gnuge be
nachrichtiget. Bei dieſer Schlacht hat er nichts anders gethan, als
heldenmuthig gefochten und ſtandhaft viktoriſirt. Bei allen andern
Schlachten und Scharmuzeln hat er ein gleiches gethan, warum be
neidet man denn das Gluk, ſo Gott denen preuſiſchen Waffen verleihet?
Jezo iſt er auf dem Wege nach Prag. Er gehet vor die rechte Schmie

J

Wehe den armen Sachſen, wenn ſichs am Ende zeigen wird, daß ſie
ein ſo ſehr verderbtes Geblute beſitzen?

Er iſt jetzo nach Böhmen geruckt,) wer iſt der Er? der liebe GOtt?
Dieſer iſt das Subject im ganzen vorhergehenden 8.

Vor die Schaafe der proteſtantiſchen Religion,) wider die Bo
cke der Ca.holiſchen. Aber wie? wenn er ſelbſt viele von ſolchen Bo
cken unter ſeiner Heerbe hat? Ie IEy, wie ſchön wurde et benreenſeteebet  Schlinge ziehen,)
gleich als wenn er den Kopf ſchon in der Schlinge hatte. Was fur ein
unedler, unanſtandiger Ausdruck!

Von ſeiner Victorie bey Loboſitz iſt man zur Gnuge benach
richtiget,) wie nicht weniger von der geringen Affaire bey Chotzemitz.
Standhaft victoriſirt, dieſes Beywort, welches ſich eigentlich nicht

vollig hieher ſchickt, ſoll ausdrucken, daß der groſe Verluſt, welchen der
Sieger erlitten hatte, ihn lange in Zweifel gelaſſen habe, ob er ſich fur

Siieger anſehen ſolle. Endblich hat er ſtandhaft victoriſirt.
Bey allen andern warum beneidet man rc.) Wie dieſes aus

einander folge, ſehe ich nicht ein, doch vielleicht ſah es mein Seribent
eben ſo wenig ſelbſt ein.



So S 37de. Er waget ſich und ſeine Armee. Er hoffet, indem er ſieget, da
durch das edle Kleinod des Friedens zuwege zu bringen, welches auch
nachhero nicht lange mehr ſolte ausbleiben.

Es iſt ganz und gar nicht anders zu vermuthen, als daß bei machti—
gen Angrif und machtiger Vertheidigung viel Volk muß aufagehen Die
Oeſterreicher ſind uberaus erhizt, und den preuſiſchen Trouppen flamet

Heldenmuth und des Konigs Weisheit und gerechte Sache an.
Es iſt gemeiniglich alſo beſchaffen, daß man von Seiten des Geg

ners Unwahrheiten ausſprenget, und von dem, was nicht ſchnurgerade
vor Augen lieget, falſch und irrige Zeitungen ausſprenget, und die Zahl
derienigen Trouppen unglaublich vergroſſert, die er bei glorios erfochte
nen Siege ſol eingebuſet haben. Geſezt auch, es ware alſo, wie man
vorgiebt, ware denn daraus unleugbar zu ſchlieſſen, daß nunmehro Preu
ſen verſpielen und den kurzern ziehen muſte. Eine zweifelhafte Sache
ſchlagt oft ganz anders aus, als die groſte Statsklugheit vorhero zu pro

gnoſticiren pflegt.
Deus profidebit!

Durch dieſen Krieg wird bald auf Erden
Den Proteſtanten Friede werden.

Wer ſol ſich aber in dieſen Krieg meliren? Holland? Plein!
 das kan und wil neutral bleiben. Was gehet aber Frankreich Deutſch

land an? Wird es auch nicht eine Schlappe im Hannoveriſchen kriegen?
oder hat es nicht alda ſchon eine bekommen? Wie wird es ihm aber in
Sachſen eraehen. Es iſt wahr, die Franzoſen ſind fluchtige geſchwinde
Leute, ſie konnen ſich wie die Maulwurfe unter der Erden ruhren: allein
hat man darwider keine Gegenmittel? Jſt es wohl rathſam, daß man de
nen Franzoſen das Mark des Landes zu betreten und auszuſaugen vergon

ne.Ez
Er waget ſich und ſeine Armee,) vielleicht zu weit.
Es iſt gemeiniglich rc.) Jn dieſer ganzen Stelle trift man ſo viel Rich

tigkeit der Gedanken und Genauigkeit und Schonheit des Ausdruks an,
daß ich ſie allen denen anpreiſen will, die kunftig eine Redekunſt ſchrei—
ben, um fie zum Exempel eines ſchonen Perioden anzufuhren.

Wer ſoll ſich aber in dieſen Rrieg mengen?) Wenigſtens Er nicht,

mein Herr Hollander!



38  one. Vieleicht ſind ſattſame Mittel dargegen vorhandn. Vieleicht iſt
der Franzoſe noch nicht in Sachſen. Vieleicht darf er Sachſen nimmer—
mehr betreten. Vieleicht wipd er anſtat, daß er in Truben zu fiſchen
gedenket, mehr Land dabei einbuſen, als er auf den deutſchen Boden zu
erlangen gedenkt. Vieleicht komt Strasburg, Elſas, und alle von Frank—
reich dem heiligen romiſchen deutſchen Reiche entriſſene Provinzen durch
dieſe Gelegenheit wiederum in deutſcher Reichsfurſten Hande.

Preuſen wil mit dem romiſchen Reiche keinen Krieg haben, er wil
den Landes und Reichsfrieden nicht brechen, und hat deren noch keines
gethan. Er wil nicht die Churfurſten, ſeine Mitſtande, ſchwachen und
unterdrukken. Nein, er wil und verlanget die Sache auf ſo einen Be
ſtand zu ſezen, daß Sachſen, daß alle Churfurſten, daß der Kaiſer, daß
endlich das ganze romiſche Reich ſol formidable ſeyn, werden, bleiben,
und nicht zum Umſturz gelangen konnen.

So viel iſt gewis, Preuſen hat Macht und Geld, ſo viel er ſeine
Zeinde zu uberwinden vonnothen hat. Nun laßt ers drauf ankom—
men. Der Kaiſer thue, was er wolle. Thut der Kaiſer und die kombinir-
ten ReichsMitſtande wider des heiligen romiſchen Reichsgeſeze, und be
leidigen ihm und die andern Allirten, ſo kan der Konig in Preuſen ein
Mittel ergreifen, dadurch er der deutſchengreiheit und Gerechtigkeiten
zeigen kan, daß er ihren ungerechten Verfahren die Spize bieten konne.

Daß ſich Schweden in dieſen Krieg meliren wolte, dabei durfte es
ebenfals keine gute Seide ſpinnen. Wer wil Rusland die Unkoſten des

NtiegsHolland! Nein. Das tunn vuntin neutral bleiben,) MeinkEn—

Hollander weiß es aus ſichrer Hand. Hier fangt er nun an, einen
Staatsmann von tiefen Einſichten vorzuſtellen, und politiſche Muth—
maßungen auf die Bahn zu bringen, die keiner Wahrſagerey einer Zie—
geunerin, ihrem abentheuerlichen Jnhalt nach, etwas nachgeben. Es
wurde mir und dem Leſer zu verdrußlich fallen, das Feine einer jeden
insbeſondre zu zeigen.

So viel er ſeine Feinde zu uberwinden nothig hat,) und auch noch ſo viel,
daß er ſeinen Feinden einmal etwas davon zukommen laſſen kann.

Dadurch er der deutſchen Freyheit und Gerechtigkeiten zeigen konne 2c.)
Dieſes iſt grammaticaliſch unrichtig, wie kann es iogicaliſch richtig ſeyn. Jch
geſtehe wenigſtens, mit einer Beſcheidenheit, die einem Rotenſchreiber ſonſt
nicht gewohnlich iſt, daß ich nichts verſtehe.
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Kriegs und den Aufwand bei ſeinem Marſche wieder bezahlen. Sachſen?
Oeſterreich? keines von beiden. Preuſen aber noch viel weniger.

Wollen ſich die Schweizer auch drein meliren. Haben ſie nicht
auch proteſtantiſche Kantons? Kan ihnen nicht auch das kunftige Schik—
ſal eine Religionsverfolgung drohen?

Der Turke iſt friedliebend, und man weiß preuſiſcher Seits
ſchon, was man ſich auf allen Seiten von denen Feinden, die auſerlich
Feinde zu ſeyn ſcheinen, zu verſehen hat.

Keiner von allen wird dem Konig in Preuſen vieles thun noch
Schaden zufugen. Mithin ſiehet man wohl, was es bei gegenwartigen
Konjunkturen wil zu ſagen haben. Bedenke ein jeder die regelmaſige
Ordnung derer preuſiſchen Kriegsverfaſſung, das in Menge vorhandene
promte Geld, die Wachſamkeit, die tiefe Einſicht des Konigs, deſſen
heldenmuthige Gegenwart bei allen Aktionen, wie Gott und ſein Engel
der Schuz und Begleiter des Konigs in Preuſen ſey, und mit einem
Weorte, die gerechte Sache, die er vor ſich hat.

Ein Akker, wenn er in Flor kommen ſol, muß vorhero alle widrig—
ſcheinende Operationes vertragen. Er muß ſich akkern und pflugen, und
verſchiedentlich mit ſich umgehen laſſen, auch ſtehet nachhero nicht ſogleich
die eingeſtreuete Saat mit ihren Fruchten da, ſondern muß den Winter
hiudurch bei Froſt und Kalte unter dem Schnee und Eiſe liegen. End—
lich aber fangt es an und zeiget ſeinen Nuzen, den ein unverftandiges zu

vor nicht wurde vermuthet haben. Gleiche Bewandnis durfte es auch
mit Sachſen haben. Das, was manchem dunket ganz kontrair zu ſeyn,
das durfte wohl Sachſens Flor um ſo viel mehr erheben, und denen Un
terthanen ratione commercii, ratione religionis, ratione œconomiæ, ra-
tione ſocialitatis fœderum, in Anſehung des innern Flors und in Be—
trachtung des gottlichen Segens, darneben aber auch in Einrichtung der
Stats Militair- und andern Verfaſſungen zum gedeilichſten Ruzen

ausſchlagen:
Das Boſe laß man erſt vorbei,
Nicht das, was boſe iſt zu nennen;
Nein das, davon nun etwas frei
Wil ohne allen Grund bekennen:

Es
Und man weiß Preuſiſcher Seits ſchon rc)  Wenn man es nicht deutlicher

und richtiger weiß, als es hier ausgedruckt iſt, ſo weiß man nicht viel Siche

res.

v



æ0 S oEs ſey, was boſes und was weiter.
Nach truben Nebel wirds oft heiter.

Preuſen und Oeſterreich ſind einander machtig genug. Laßt ihnen
ihre Streitigkeiten ausmachen. Es wird ſchon die Zeit kommen, daß
Sachſen ohne Schaden und Einbuſe wird in integrumreſtituiret werden.
Man laſſe ſich die Zeit nur nicht zu lange werden. Der dreiſigianrige
Krieg hat viel langer gedauret als von einem Auguſt bis zum andern.
Das Korn ſtehet in Sachſen wohl, die Baume haben ſtarker gebluhet
als in langen Jahren nicht geſchehen iſt, der Konig in Preuſen hat an
Korn und Mehl ſo viel Vorrath, daß, ſo er ſeine Magazine aufthun wil,
der Scheffel Korn gar bald auf 2. Thaler und noch wohlfeiler zu ſtehen
kommen konte. Bohmen und Thuringen hat auch noch Ueberflus an
Getraide, und wie bald kan eine frohe Friedenspoſt erſchallen, welche
Krieg und Theurung ein Ende machen kan.

Durch neue Allianzen und Zuſammenſtoſung Hulfeleiſtender Bun
desgenoſſen wird der Krieg nur verlangert, und die Zeiten verſchlimmert.

Allein das bleibt endlich noch gewis: Alle Sache, die mit Gott ange—
fangen iſt, gewinnet ein erwunſchtes Ende.

Gewinnet ein erwunſchtes Ende,) Nimmermehr kann es erwunſchter ſeyn,
als mir das Ende dieſer Schrift iſt, daß ich die mir langſt beſchwerlich ge—
wordene Maſte ablegen, und aufrichtig geſtehen kann, daß ich unter allen
Staatsſchriften, von dem dreyſiajahrigen Kriea an gerechnet, nichts abge—
ſchmacktters geſehen habe, als dieſe -qοndera. So elen
de Schriften ſind keiner Widerlesit werrinieſatud unter einer vernunfti

aau

genauerer Prufung einzelner Satze findet man, daß auch dieſes noch zu viel
gen Beurthetlung. Sie verdienen yochnens einige Spottereyen, doch bey

Ehre fur dieſe Schrift iſt. Ein gerechter Unwille reißt einen Leſer bey der
erſten Seite ſchon hin, und erfullt das Gemuthe voll Eckel und Verdruß.
Der Verfaſſer zeigt ſich als einen Mann, der ſich weder vernunftige Begriffe
machen, noch zwey Satze mit einander zu verbinden, noch ſich auf eine ver—
ſtandliche, und nur menſchliche Art auszudrucken weiß. Denn ſelbſt die
grammattcaliſche Wortfugung iſt auf allen Zeilen fehlerhaft. Alles was er
von der Religion ſagt, zeigt den ſchwachſten Verſtand, und was er von dem
Zuſtand Sachſens ſagt, die großte Unwiſſenheit und Unverſchamheit an.

 G da
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